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Online Einsatzorte und Aufgaben eines Schädlingsbekämpfers in einer Fotostrecke Abendblatt.de/karriere-schaedlingsbekaempfer

A N Z E I G EA N Z E I G E

C H A N  S I D K I - LU N D I U S

:: Schaben und Ameisen in der 
Küche, Ratten im Garten, Mäuse im
Keller: Schon die Gedanken daran ja-
gen vielen Menschen Schauer über den
Rücken. Kein Wunder, dass der Beruf
des Schädlingsbekämpfers vielfach mit
negativen Assoziationen verbunden ist.

Mit der Realität und dem Arbeits-
alltag haben diese Vorurteile aber wenig
zu tun, sagt Stefan Grobbien. Nach 
Ende seiner Ausbildung zur Fachkraft
für Lebensmitteltechnik in der Milch-
wirtschaft hat er sich dazu entschlos-
sen, eine Ausbildung zum Schädlings-
bekämpfer dranzuhängen. „Ich fand es
immer total spannend, wenn Schäd-
lingsbekämpfer in mein erstes Ausbil-
dungsunternehmen kamen. Da dachte
ich mir, das ist mein Job“, erinnert sich
der 21 Jahre alte Schenefelder.

Einen Ausbildungsplatz hat er bei
der Firma Rentokil, dem Marktführer
für Schädlingsbekämpfung und Tau-
benabwehr in Deutschland, bekommen.
Mittlerweile ist Stefan im zweiten Aus-
bildungsjahr. Wie er berichtet, ist seine
Arbeit in erster Linie vorbeugender Na-
tur. Schädlingsbekämpfer haben näm-
lich die Aufgabe, Menschen, Tiere und
Pflanzen, aber auch Vorräte, Materia-
lien und Gebäude vor Schädlingen zu
schützen. Dafür müssen sie geeignete
Vorsorgemaßnahmen treffen.

So hängen sie zum Beispiel Klebe-
fallen für Insekten auf oder platzieren
Mäuseboxen mit Ködern. Aber natür-
lich führen sie auch gezielte Bekämp-
fungsaktionen durch. „Wir werden ge-
rufen, um Wespennester zu entfernen
oder auch um gegen Schadnager vorzu-
gehen. Diese Tiere können ein erhebli-
ches Gesundheitsrisiko darstellen“,
erzählt Stefan.

Auftraggeber von Schädlingsbe-
kämpfern, die auch Kammerjäger ge-
nannt werden, sind nicht nur Privat-
haushalte, sondern auch Firmen unter-
schiedlichster Branchen. Das können
Produktionsbetriebe, Krankenhäuser
oder auch Restaurants sein. So unter-
schiedlich wie die Branchen, die das
Know-how der Schädlingsbekämpfer
nachfragen, so unterschiedlich sind
auch die Schädlinge selbst. Die Fach-

leute kümmern sich unter anderem 
um Mäuse in Futtermittellagern, um
Fruchtfliegen und Maden in der Le-
bensmittelindustrie oder auch um Rat-
ten unter Straßen oder in Kanälen.

Auch die Abwehr von Tauben steht
an, denn schließlich verursachen diese
durch ihren Kot an Fassaden teilweise
erhebliche Schäden an der Bausub-
stanz. „Aber am meisten haben wir es
mit Mäusen, Ratten, Schaben, Wespen
und Ameisen zu tun“, weiß Stefan. 
Seine Schmerzgrenze sei inzwischen
sehr hoch, und ekeln dürfe man sich vor
den kleinen „Ungeheuern“ schon gar
nicht, sagt er.

Selbst wenn er und seine Kollegen
zur Entwesung von Wohnräumen, in
denen Leichen lagen, gerufen werden,
bleibt er cool. „Da wimmelt es dann von
Fliegen. Außerdem müssen wir fast im-
mer Mittel einsetzen, um den Verwe-
sungsgeruch aus der Welt zu schaffen“,
erzählt er. 

Wichtig ist es Stefan, nicht nur die
Schädlinge, sondern auch die Mythen,
die sich immer noch mit ihnen verbin-
den, zu bekämpfen. „Es stimmt einfach
nicht, dass Schmutz und Schädlings-
befall etwas miteinander zu tun haben.
Vielmehr ist es so, dass die Tiere sich
dort einnisten, wo sie überleben kön-
nen, wo es also zum Beispiel warm ist
und es genug Nahrung gibt.“ Wenn sich
also hinter den Schränken der Einbau-
küche Schädlinge verbergen, sei das
nicht verwerflich und der Küchenbe-
sitzer noch lange kein Schmutzfink.

Der Kampf gegen Schädlinge be-
deutet nicht, dass immer die chemische
Keule gezückt wird oder dass Tiere ster-
ben müssen. In der Regel versuchen die
Schädlingsbekämpfer nämlich, die Tie-
re zu vertreiben. Dabei benutzen sie
auch total ungiftige Mittel. Fassaden
werden zum Beispiel mit Netzen vor

Tauben geschützt. Außerdem kommen
zunehmend umweltfreundliche und
biologische Substanzen zum Einsatz.

Um den Umgang mit den Substan-
zen zu lernen und Kunden dahingehend
beraten zu können, wie sie Materialien
etwa durch eine veränderte Lagerung
besser schützen können, geht Stefan
auch zur Berufsschule. Sie findet in
mehrwöchigen Blöcken statt. „Der 
Unterricht ist sehr anspruchsvoll“, fin-
det er. Auf dem Stundenplan stehen
nicht nur Fächer wie Chemie, Holz- 
und Bautenschutz oder Insektenkunde,
sondern auch Deutsch, Mathe und
Wirtschaft. Ebenso lernt Stefan alles
Wichtige für die Dokumentation seiner
Arbeit: Sie macht nämlich auch einen
großen Teil seiner Tätigkeit aus. 

Schädlingsbekämpfer arbeiten
meistens selbstständig, aber auch
Teamarbeit kommt das eine oder ande-
re Mal vor. Die dreijährige Ausbildung
ist seit 2004 einheitlich geregelt. Als
Schädlingsbekämpfer brauche man
schon ein „dickes Fell“, sagt Sönke 
Greve. Er ist erster Vorsitzender des
Deutschen Schädlingsbekämpfer-Ver-
bands (DSV) im Bereich Nord.

Für eine Ausbildung kommen nur
diejenigen Bewerber in Frage, die keine
Scheu vor teilweise unhygienischen Ar-
beitsorten haben und mit schlechten
Gerüchen und nicht immer einfachen
Arbeitsbedingungen umgehen können,
erläutert Greve. Außerdem setzen fast
alle Ausbilder mindestens einen Haupt-
schulabschluss und Spaß an einem
dienstleistungsorientierten Beruf vor-
aus. Darüber hinaus sei es natürlich
vorteilhaft, wenn Bewerber einen Füh-
rerschein haben. 

Stefan gefällt vor allem die große
Bandbreite, die sein Beruf mit sich
bringt. „Bei uns im Unternehmen ist
kein Tag wie der andere, das macht die
Arbeit extrem abwechslungsreich.“ Im-
mer wieder wird er gefragt, ob die Ar-
beit der Schädlingsbekämpfer denn ge-
fährlich sei? „Absolut nicht! Wir haben
immer eine entsprechende Schutzaus-
rüstung dabei, sodass uns nichts passie-
ren kann.“ Und dann klingelt sein Han-
dy. Ein Kunde braucht Hilfe, um Herr
über die Motten in seinem Kleider-
schrank zu werden.

Es muss nicht immer die chemische Keule sein: Stefan Grobbien, 21, setzt oft auch
ungiftige Mittel ein, um Schädlinge wirksam zu vertreiben. Foto: Heiner Köpcke

Motten, Mäuse, Wespen?
Für Stefan kein Problem
Schädlingsbekämpfer schützen Privathaushalte und Betriebe vor Ungeziefer

Am meisten haben wir es 
mit Mäusen, Ratten,

Schaben, Wespen und
Ameisen zu tun.
Stefan Grobbien

Auch Betriebe wie Kliniken oder
Restaurants sind Auftraggeber

Vorrangig geht es darum, Ungeziefer
zu vertreiben, nicht, es zu töten

Scheu vor unangenehmen Gerüchen
dürfen Kammerjäger nicht haben

Voraussetzung: Hauptschulab-
schluss. Kandidaten dürfen keine
Scheu vor unangenehmen und un-
hygienischen Arbeitsorten oder
schlechten Gerüchen haben. Kon-
taktfreude und Spaß am Umgang
mit Menschen gehören dazu. Oft ist
der Führerschein erforderlich.

Vergütung: von 450 bis 700 Euro,
das Einstiegsgehalt nach der Aus-

bildung liegt bei zirka 2000 Euro

Ausbildungsdauer: drei Jahre

Perspektiven: Der Markt ist sehr 
begrenzt. Bewerber sollten flexibel
sein. Viele Einsatzmöglichkeiten
ergeben sich in der Bausanierung
oder der Gebäudereinigung. (csl)

www.dsvonline.de

Keine Scheu vor üblen Gerüchen

:: Bewerben Jugendliche sich online
für eine Lehrstelle, sollten sie schnell
auf jede Rückmeldung reagieren. „Man
muss innerhalb von 24 Stunden ant-
worten, sonst ist die Stelle weg“, sagt
der Bewerbungsberater Gerhard Wink-
ler aus Berlin. Jugendliche sollten also
täglich ihre E-Mails abrufen, damit 
sie bei der Lehrstellensuche über das
Internet kein Angebot verpassen. Es
kommt bei Online-Bewerbungen auch
auf die Form an. Zu beachten ist:
Seriöse E-Mail-Adresse
Spitznamen in der Mail-Adresse gehen
gar nicht. „Also bitte nicht heisse-
hexe123“, warnt Winkler. „Eine seriöse
E-Mail-Adresse besteht aus dem Vorna-
men und Nachnamen, und dann folgt
der Provider.“ 
Rechtschreibung
Auch wenn der Ton und die sprachliche
Form in E-Mails und Chats eher locker
ist – in Online-Bewerbungen gilt das
nicht. „Die Ausbilder monieren ohne-
hin, dass viele Bewerber Lese- und
Schreibschwächen haben“, sagt Wink-
ler. „Durch Rechtschreibfehler in der
Bewerbung disqualifiziert man sich da-
her schnell.“ Auch komme es nicht gut
an, wenn Bewerber in einer E-Mail ein-
fach alles kleinschreiben oder Smileys
verwenden.
Anrede und Grußformel
„Hi!“ ist die falsche Art, eine Online-
Bewerbung zu beginnen. Auch im Inter-
net ist die Standardformel zu Beginn
des Anschreibens immer noch „Sehr 
geehrte Damen und Herren“. Noch bes-
ser ist es, gleich den Ausbilder anzu-
schreiben, wenn man dessen Namen
kennt. Am Ende des Anschreibens
schreibt man „Mit freundlichen Grü-
ßen“ und nicht „Cheers“.
Länge
Auch wenn eine E-Mail kein Seitenende
hat – die Geduld eines Personalers ist
begrenzt. Das Anschreiben einer On-
line-Bewerbung darf nicht mehr als
1600 bis 2000 Anschläge inklusive
Leerzeichen haben und sollte als Aus-
druck nicht länger als eine Seite sein. 
Anhänge
Viele Anhänge schrecken Personaler
schnell ab. Am besten packt man Le-
benslauf, Zeugnisse, Foto und andere
Referenzen, alle in ein Dokument und
hängt das an. Das Anschreiben kann 
dabei gleich in der E-Mail stehen und
muss nicht zusätzlich angehängt wer-
den. (dpa)

Nur eine schnelle
Antwort hat 
eine Chance

Online bewerben 
Seriöse Mail-Adresse, aber
keine Smileys verwenden


